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Kapitel  1


Meister Kakadu


Die Sonne war hinter den Bergen aufgegangen. Die Nebel der Nacht stiegen auf und gaben die Sicht frei auf den dunklen Tannenwald. Im Licht der frühen Maisonne glitzerten die Tautropfen auf den Halmen der bunten Blumenwiese, durch das zarte Grün der jungen Buchenblätter schien die Sonne. Da, unter den tiefhängenden Ästen der mächtigen Tanne, die an der Biegung des steinigen Fußweges stand, kroch eine Gestalt hervor. Es war ein Bub von etwa zwölf Jahren. In einer Hand schleifte er einen Schlafsack in verschossenem grün und einen ebenfalls ausgeblichenen roten Rucksack in der anderen Hand. Er war ein stämmiger Bursche mit kupferroten Locken, die ein rundes Gesicht umspielten und tiefblauen Augen. Über der Nase schmückten das Gesicht einige Sommersprossen. Bekleidet war er mit einer roten Latzhose, ein wenig verschlissen. Statt eines Metermaßes trug er in der entsprechenden Tasche einen Schneebesen.


Der Bub rollte den Schlafsack zusammen, schnallte ihn unter den Rucksack, den er schulterte. Er machte sich auf den Weg, weiter den Berg hinauf, unterstützt von einem langen Haselstock.


Etwa nach einer Viertelstunde hörte er aus dem Tal ganz schwach das Sechsuhrläuten und erreichte einen etwas fremdartig aussehenden Baumstumpf, der sich bei näherem Hinsehen als Versteinerung herausstellte. Der Rotgelockte blieb stehen und zog unter seinem T-Shirt einen seltsamen Metallgegenstand hervor. Er hatte ihn an einem knotenlosen Ring aus einem dunkelbraunen Lederriemen hängen. Das Ding sah aus wie ein Schlüssel, war aber offensichtlich keiner. Ein Flaschenöffner war es nicht. Aus der Brusttasche seiner Latzhose zog er einen zusammengefalteten Zettel. Er legte das metallene Ding in eine Vertiefung auf dem versteinerten Baumstamm und las einige seltsame Worte vom Zettel ab. Es war kein Deutsch, es war kein Englisch, es war kein Latein. Nachdem er fertig war, steckte er alles wieder an seinen Platz, griff nach dem Wanderstock, den er auf den Boden gelegt hatte, und ging links am versteinerten Baum vorbei. Rund um den Buben erschien ein bläulicher Lichtschimmer. Nach Sekunden erlosch der Schein und der junge Wanderer war verschwunden.


Wer sich mit Magie auskennt, weiß, was geschehen ist: Er war durch ein Dimensionstor in die magische Welt eingetreten. Für die Menschenwelt war er zwar verschwunden, ein Magier jedoch hätte ihm folgen können. Allerdings folgte ihm niemand und der Bub schritt weiter tüchtig aus.


Für seine Augen hatte sich die Landschaft verändert. Er ging nicht mehr auf den Waldrand zu, sondern vor ihm lag eine weite Almwiese. Einige hundert Meter von ihm entfernt lag eine niedrige Almhütte, wie aus einer alten Zeit entsprungen, mit leuchtend roten Geranien vor den kleinen Fenstern und Holzschindeln auf dem Dach, niedergehalten von Brettern mit großen Steinen.


An der Alm ging er vorbei und wandte sich leicht rechts, bis er zu einem düsteren Turm aus schwarzem Basalt kam, der inmitten eines wassergefüllten Grabens aufragte, ohne Brücke und ohne Zugang. Der Wanderer zog wieder den seltsamen Gegenstand aus seinem T-Shirt und schaute durch. Daraufhin ging er an eine besondere Stelle am Graben und schritt vorwärts, wobei er scheinbar in der Luft schwebte, bis er an der Türe des Turmes stand, wo er klopfte.


Ein kleiner, magerer, gebeugter Mann mit Hakennase, runzeligem Gesicht und freundlichen, hellgrauen Augen, mit einer Küchenschürze vor dem Bauch, öffnete und fragte: „Was ist dein Begehr, junger Fremdling?“ „Seid Ihr Meister Kakadu? Ich bin Eliha Krummsky, der Sohn von Isidor Krummsky, mit dem Ihr vor Jahren durch das magische Indien gewandert seid.“


„Du bist der kleine Eliha! Als ich dich das letzemal gesehen habe, bist du noch auf den Knien durch den Garten gedüst. Deine tiefhängende Windel war dir ganz schön im Weg. Was führt dich zu mir und warum ist dein Papa nicht mit?“ „Papa ist verschwunden und ich habe mit Mama bei Onkel Lucullus gelebt, bis...“ Da ertönte ein lautes Knurren. Kakadu drehte sich erschrocken um. Eliha lachte: „Aber das ist doch nur mein Magen. Das letztemal habe ich gestern früh gegessen und dann habe ich das Essen, das ich mitgenommen habe, einer Frau mit einem kleinen Kind im Zug gegeben. Die hatte auch kein Geld.“ Na, da musst du doch erst mal was Vernünftiges essen, komm herein, reden können wir später“ Kakadu nahm Eliha um die Schulter und führte ihn in seine Küche. „Ich habe gerade Grießbrei gemacht, ich hoffe, den magst du. Allerdings gelingt er mir nicht so, wie ihn meine Mama gemacht hat.“


Kakadu schaufelte eine weiße, gummiartige Masse, die mit schwarzen Flecken durchsetzt war, in eine Schüssel und legte ein Stück Butter in die Mitte. Nur weil er sehr hungrig war, konnte Eliha dieses kulinarische Produkt von Meister Kakadu überhaupt essen. Der Grießbrei war kein Brei, sondern eine fade, sehr stark nach Verbranntem schmeckende gummiartige Masse, die am Gaumen kleben blieb, sodass sie Eliha nur mit Mühe hinunterschlucken konnte. Hätte Kakadu zu diesem „Brei“ nicht eine große Schale süße Ziegenmilch dazu gestellt, dann wäre Eliha an dieser Köstlichkeit erstickt. Er wollte den Zauberer nicht beleidigen und so aß er tapfer einen zweiten Löffel voll und einen dritten und vierten und damit war der grimmigste Hunger gestillt. Der Löffel ließ sich nicht mehr zwischen seine Lippen zwingen und Eliha legte ihn nieder. Die Ziegenmilch aber war köstlich. Sie war süß und man merkte das Aroma zahlreicher duftender Bergkräuter. Die Milch war ein echter Genuss.


Auch Kakadu hatte keine Lust mehr und legte den Löffel ebenfalls hin. „Ich weiß, ich bin kein besonderer Koch, aber es ist Nahrung“, entschuldigte sich Kakadu mit trauriger Miene.


„Nun erzähle, was dich zu mir führt.“, forderte der alte Zauberer den Jungen lebhaft auf.









Kapitel 2


Elihas Geschichte


Wir lebten in München. Mutter liebte die große Stadt, in der sie aufgewachsen war. Vater arbeitete als Laborant in einer großen Pharmafirma. Dies war seine unauffällige Deckexistenz. In Wahrheit arbeitete er in der magischen Forschung an der magischen Universität Merseburg. Zuletzt reiste er nach Tibet, um dort die über 3000 Jahre alten magischen Texte zu durchforschen und die dortige Magie, wenn möglich, weiterzuentwickeln. Er wollte drei Monate fortbleiben. Er hat uns jede Woche angerufen. Nach zwei Monaten war Funkstille. Bis heute haben wir nichts mehr von ihm gehört. Die magische Uni Merseburg schickte zwei Zauberer hin, um nachzuforschen, ohne Ergebnis. Es war, als ob er nie in Tibet gewesen wäre.


Nach einem Jahr wurde unsere Lage immer schwieriger. Mama verdiente als Buchhalterin in Teilzeit gerade genug, dass wir uns über Wasser halten konnten. Wir lebten im elften Stock eines Hochhauses in einer kleinen Dreizimmerwohnung. Damit es zu Papas Tarngeschichte als Laborant passte, durfte unsere Wohnung nicht zu groß sein. Aber Papa hatte eine Lösung. Mit seinen magischen Kräften baute er eine Erweiterung unserer Wohnung in die vierte Dimension. Den Zugang legte er in die Hinterwand der Speisekammer. In diesem magischen Teil der Wohnung hatten wir unseren Luxus mit Hallenbad und Sauna, mit einer besonderen Küche extra für mich und mit einem Hobbyraum für ihn. Mama hatte für sich ein Lesezimmer mit ihren Lieblingsbüchern und einem großen Bildschirm, um sich ihre Herz-Schmerz-Serien anzuschauen und dabei zu heulen. Wir hatten auch einen Garten mit alten Obstbäumen.


Nachdem Papa ungefähr ein Jahr fort war, wollte ich, so wie jeden Tag, ein paar Runden schwimmen. Ich stieg in den Pool und legte los. Plötzlich erfasste mich eine Strömung und zog mich zu einem Dimensionsloch, in dem das Wasser verschwand. Ich wusste, ich durfte mich nicht hinziehen lassen, sonst wäre ich verloren. Erstens würde ich das wahrscheinlich nicht überleben und falls doch, würde ich nie mehr wieder nach Hause finden. Knapp vor dem Dimensionsloch konnte ich den Beckenrand fassen und mich mit aller Kraft hochwerfen, sodass ich dem verhängnisvollen Wasserstrom knapp entkam. Ein zweites Dimensionsloch zeigte sich in der gegenüberliegenden Wand. Ich schaute, dass ich aus dem magischen Bereich herauskam. Als ich durch meine Küche lief wackelten und klirrten die Schöpflöffel und Siebe, die Bratengabeln und Pfannkuchenwender. Schließlich flogen sie durch ein Dimensionsloch in der Decke in unbekannte Bereiche des Universums. Ich drückte mich möglichst weit weg davon entlang und flüchtete durch die Dimensionstür in unseren normalen Wohnbereich. Mama hatte das schon länger befürchtet. Die Zaubersprüche, mit denen uns Papa den luxuriösen zusätzlichen Raum verschafft hatte, konnten den magischen Raum nicht mehr stabilisieren. Sie hätten dringend erneuert werden müssen, aber Papa war nicht da und ich hatte weder die Fähigkeit noch das Wissen, um die magischen Räume zu stabilisieren. Was aber schlimmer war, das Notgeld, das uns Papa hiergelassen hatte, war unerreichbar geworden, da die magischen Räume sich schlossen und somit auch den Zugang zu Papas Geld. So verloren wir den luxuriösen Teil unserer Wohnung und wurden beschränkt auf die 40 Quadratmeter der Mietwohnung.


Ich hatte eine Schlafkammer, in die gerade mein Bett und ein Kleiderschrank passten. Auch das Wohnzimmer war klein. Nachdem von Papa kein Geld kam, reichte das Gehalt von Mama gerade für Essen und für die Monatskarte für Bus und Straßenbahn. Die Miete war schon ein Problem. Nachdem wir zwei Monate die Miete nicht bezahlt hatten, wurde unser Vermieter immer aufdringlicher und ungehaltener.


Wir suchten nach einer Lösung und fanden sie durch die Hilfe von Onkel Lucullus. Er nahm uns bei sich auf und ließ uns in einer kleinen Wohnung über seinem Restaurant wohnen. Wir mussten umziehen, fort aus Mamas geliebtem München, weg von meinen Freunden, denn Lucullus lebte und arbeitete in Merzig im Saarland. Mama fand eine Ganztagsstelle und so konnten wir uns über Wasser halten, denn Onkel Lucullus verlangte keine Miete.


Papa war nun schon seit drei Jahren fort, da fühlte sich Mama schlecht und schwach. Die Ärzte stellten Bauchspeicheldrüsenkrebs fest, und zwar so fortgeschritten, dass nichts mehr zu machen war. Nach nur zwei Monaten starb sie, völlig entkräftet und nur mehr Haut und Knochen. Jetzt war von meiner ganzen Verwandtschaft nur mehr Onkel Lucullus übrig. Papa verschollen, Mama tot, ich wollte nicht mehr leben.


Mein Leben war gänzlich ohne Hoffnung, ich fühlte mich völlig allein und dachte über eine gute Methode nach, mir das Leben zu nehmen. Mir fiel aber nichts Praktikables ein, ohne andere zu schocken und für ihr restliches Leben mit Alpträumen zu plagen. Vor ein Auto oder einen Eisenbahnzug zu laufen, kam daher für mich nicht in Frage. Onkel Lucullus machte sich große Sorgen um mich und versuchte, mir Sinn im Leben zu geben, damit ich weiter leben wollte.


Wichtig war, dass er mich als Sternekoch, der er war, unter seine Fittiche nahm und mir in der Küche die Möglichkeit gab, von ihm zu lernen. Das lenkte mich ab, denn Kochen, das hatte ich schon das ganze Leben lang gemocht. Schon mit zweieinhalb Jahren hatte ich einen Stuhl an den Herd geschoben, um Mama beim Kochen zu helfen. Später hatte ich dann im magischen Bereich von Papa die luxuriöse Küche bekommen, in der ich Rezepte ausprobieren konnte. Und nun half mir Onkel Lucullus das Kochen richtig zu lernen. Darüber wurde es ein bisschen leichter, den Verlust meiner Eltern zu tragen.


Dass ich je Magier wie mein Papa werden konnte, das hatte ich mir abgeschminkt. Das tat weh. Es war immer mein größter Wunsch gewesen, so wie mein Papa ein Magier zu werden, zaubern zu können und die magischen Weisheiten in aller Welt zu sammeln und nutzbar zu machen. Doch ohne Papa war ich abgeschnitten von der magischen Welt. Ich kannte keinen Magier, der mir helfen konnte und alleine würde ich die teilweise gefährlichen Kräfte der Magie nicht bändigen können. Ich hatte Angst, was wohl werden würde ohne magische Hilfe, sobald sich meine ererbten magischen Kräfte zeigen würden.


Dann kam im vergangenen Februar mein zwölfter Geburtstag. Onkel Lucullus versuchte, eine nette Feier daraus zu machen mit Torte und Kerzenausblasen und so. Doch fühlte ich an diesem Tag ganz besonders, wie mir Papa und Mama fehlten. Lucullus schenkte mir einen Satz hochwertiger Küchenmesser als Start für die zweitbeste Möglichkeit, mein Leben zu führen. Ich wollte Koch werden. Onkel Lucullus drückte mir einen Umschlag in die Hand, auf dem in Papas geschwungener Schrift stand: „Für meinen Sohn Eliha, zu öffnen an seinem zwölften Geburtstag.“


Als ich den Umschlag öffnete, fiel ein seltsamer Schlüssel heraus, der an einem Lederriemen festgemacht war, der ohne Naht und ohne Knoten einen Kreis bildete. In das Auge des Schlüssels war ein grüner, durchsichtiger Stein eingefasst.


Dabei lag ein Brief mit folgendem Wortlaut:


„Lieber Eliha, wenn du diesen Schlüssel nicht aus meiner Hand erhalten hast, dann kann ich nicht bei dir sein. Entweder bin ich tot oder werde von magischen Wesen festgehalten. Ich schreibe diesen Brief unmittelbar vor meiner Abreise nach Tibet. Wenn du zwölf bist, werden deine magischen Fähigkeiten, die du von mir geerbt hast, anfangen sich zu entfalten. Da ich nicht bei dir sein kann, schicke ich dich zu einem alten Freund, der dir alles Nötige zeigen und einüben wird. Sei meinem Freund Meister Zaphenat Kakadu ein aufmerksamer und fleißiger Schüler.“


Dann folgte eine Wegbeschreibung in den Bayerischen Wald und Anweisungen, wie ich den Schlüssel benutzen sollte, um in den magischen Bereich um Euren Turm zu gelangen, und da bin ich nun.
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